
Die nachstehende Würdigung von Bartholomes Denkmal für die Toten wurde 

für W. Spemanns Zeitschrift ,.Das M u s e u m " niedergeschrieben. Sie ist in 

ihrer gegenwärtigen Gestalt für die Besucher der Dresdener Internationalen Kunst-

ausstellung von 190 1 bestimmt. 

Zugleich aber sollen diese Zeilen eine Pflicht des Dankes erfüllen. E r gilt vor 

allem dem Künstler, der die Herstellung des Abgusses in uneigennützigster Weise 

förderte; dem französischen Staate und der Stadt Paris, die als Besitzer des Denk-

mals dessen Abformung in bereitwilligem Entgegenkommen gestatteten; endlich der 

Stadt Dresden, die den Abguss für sich erwarb, insbesondere ihrem Oberbürgermeister 

Herrn Geheimrat B e u t l e r . Seiner Umsicht und Thatkraft ist es zu danken, dass 

dies gross gedachte und tief empfundene Werk nun auch bei uns seine Wirkung 

üben kann. 

Dass diese Wirkung der Denkmalskunst unseren heimischen Friedhöfen in 

reichem Masse zu gute komme, diesem Wunsche sei auch hier Ausdruck verliehen. 

D r e s d e n , April 1901 
Georg Treu. 





Bartholomes Denkmal für die Toten. 

FÜ R Leben und Kunst giebt es keine strengere 

P r ü f u n g als das Grab . Nur das Ernste und 

Echte hält vor ihm Stich. Selbst das g u t e Ent-

lehnte weist die E m p f i n d u n g hier ab. 

W i e rührend erscheint uns die stille Schönheit 

griechischer Grabsteine. (Eine A u s w a h l im Mus. V 

T a f . 1 1 7 , 1 2 5 , 126, 143 , 149.) Und doch: möchte 

jemand wohl die Hegeso mit ihrem Schmuckkästchen, 

den schönen Jäger jüngl ing mit dem alten Vater vom 

Iiisos, ja auch nur die edle Totenklage des M a r m o r -

sarges von Sidon einem der Seinen aufs G r a b 

setzen? S o anmutig sind uns Leben und Sterben 

nicht; nicht so gehalten die K l a g e am Grabe. V o l -

lends f remd bleiben uns die bildlichen Tröstungen 

der hellenischen Sage. 

Oder wünschte man lieber das Bildnis des V e r -

storbenen in römisch schlichter Tüchtigkeit auf dem 

G r a b e zu sehen? Ich meine, dass diese E h r e in der 

halben Oeffentlichkeit des E r i e d h o f s höchstens dem 

gebührt , der sich in weitester Wirksamke i t ausge-

zeichnet. V o n den Uebrigen sollte der Grabstein 

nur sagen, dass sie Menschen gewesen ; wie die 

vi. 10 — 

Spartaner nur dem die E h r e der Grabschr i f t zu-

erkannten, der in der Schlacht gefallen, oder der 

F r a u , die als Priesterin gestorben. A u f einem Grab-

stein, den ich eines T a g e s auf einem winterlichen 

Ritt von Olympia durch Lakonien am W e g e auf fand 

und nach Sparta brachte, standen, wie üblich, nur 

die W o r t e : „ E u d a m i d a s , im K r i e g e " . W e l c h ein 

Denkmal spartanischer Schlichtheit! E s ist dieselbe 

Gesinnung, in der wohl mancher sich die E r w ä h n u n g 

etwaiger Verdienste an seinem G r a b e im Voraus 

verbittet und über dem Toten nur die durch alt-

ehrwürdigen Gebrauch geheiligten W o r t e gesprochen 

haben will. 

Genügt unsrer Zeit die F o r m e n s p r a c h e des 

christlichen Mittelalters? E t w a der im T o d e aus-

gestreckte Le ichnam des Verstorbenen mit den trö-

stenden Gestalten des christlichen Glaubens über 

ihm? Die Phantasie der meisten von uns wird dazu 

nicht stark genug gebunden sein durch die heiligen 

Gleichnisse und S o n d e r f o r m e n des Kirchenglaubens, 

wie es die E inbi ldungskraf t des Menschen im Mittel-

alter war . Oder will man gar den wiedererweck-



ten P o m p der Rena issance-Al legor ieen mit ihren 

schönen F r a u e n und weinenden Putten auf dem 

Grabe wieder aufrichten? Sie waren auch in den 

Zeiten ihrer ersten E r f i n d u n g kühl genug, w o nicht 

etwa ein Michelangelo ihnen die Glut seines persön-

lichen L e b e n s einhauchte. Hier dürften viele selbst 

den hügel losen Rasen der Trappis tengräber so äusser-

lich hohlem P r u n k vorziehen, 

A m fremdesten aber muten unsere nordische 

E m p f i n d u n g doch die pomphaften M a r m o r g r a b m ä l e r 

an, welche die italienischen Cimiteri Monumental i 

füllen. Schauspielerisches Pathos , Süsslichkeit, auf-

dringliche Schaustel lung modischen Kle iderwesens , 

kurz hohlster menschlicher Eitelkeiten machen für uns 

diese geräuschvol le Gräberkunst unleidlich. Nicht die 

trauernden E h e m ä n n e r und interessanten jungen 

Wittwen, Salondamen und Kusshände zuwerfenden 

geputzten K i n d e r wollen wi r am G r a b e sehen, sondern 

die T r a u e r , die bei dem Toten wohnt , die Gesinnung, 

die sich über das Einzelleben und die einengenden 

Glaubens formen hinaus auf das Al lgemeinmensch-

liche und E w i g e richtet. 

Diese und ähnliche Gedanken werden Vielen 

gekommen sein, als sie auf der Par i ser Weltausste l -

lung von 1900 in dem Lichthof des Grossen K u n s t -

palastes vor dem A b g u s s von Bartholomes grossem 

Totenmal standen und sich nun auf einmal inmittendes 

G e w i r r e s marktschreierisch durcheinander lärmender 

B i ldwerke eine tiefe Stille aufthat, wie sie nur das 

Echte und Grosse um sich breitet. J e d e r fühlte, 

hier spricht nicht bloss der Künst ler , sondern der 

Mensch ; hier spricht die Seele mit ihrem Schicksal 

aus ihren inneren Erlebnissen mit den ewigen W e l t -

mächten heraus. — 

Alber t B a r t h o l o m e steht jetzt im dre iundfünf-

zigsten Lebensjahre . E r ist Niemandes Schüler . 

E igener Drang führte ihn mit v ierundzwanzig Jahren 

vom Rechtsstudium zur Malerei, auf deren Gebiet 

er eine Reihe , sowohl in der F a r b e , als auch nach 

ihrem Innengehalt feinfühliger W e r k e schafft. Mit 

neununddreissig Jahren macht ihn der T o t einer 

heissgeliebten jungen F r a u zum Bi ldhauer. E r will 

ihr G r a b m a l machen. 

Dies ist auch die Entstehungsgeschichte des 

Christus ( T a f . 76). W e i t a b von den hergebrachten 

Kruzi f ixen giebt dies hintenüber sinkende Haupt mit 

den brechenden A u g e n und dem nach Athem ringenden, 

geöffneten Munde eine Vis ion von ergreifender persön-

licher W a h r h e i t . Man vergisst dies Antlitz nicht. S o 

konnte es nur jemand bilden, der eine geliebte Person 

hatte leiden und sterben sehen. 

Z w ö l f lange Jahre werden des Künst lers Gedanken 

von Bi ldern des T o d e s und der T r a u e r beherrscht. 

E r ersinnt sterbende und klagende Gestalten und 

G r u p p e n , bis aus ihnen allmählich jenes grosse 

Denkmal des Schmerzes zusammenwächst , das er 

nach sechsjähriger Arbei t 1895 im Modell vollendet. 

In dieser Gestalt w u r d e es v o m französischen Staat 

und der Stadt Par i s f ü r das Massengrab der Namen-

losen auf dem P e r e Lacha ise bestellt. V ier J a h r e 

hat Bar tholome seiner A u s f ü h r u n g in Kalkstein ge-

widmet. A m 1. N o v e m b e r , dem Totenfest des 

J ahres 1899, w u r d e das Grabmal enthüllt. 

W i e der Gedanke eines Zugangs zu dem ernsten 

Reiche der Toten im A u f b a u des Ganzen, nach 

anfängl ichem Schwanken , zum A u s d r u c k gebracht 

ist, lehrt das K o p f b i l d über diesen Zeilen. U r -

sprünglich w a r das G r a b m a l als ein freistehender 

rechteckiger B a u in der F o r m eines ägyptischen 

Grabes mit schrägen, nach oben sich verjüngenden 

W ä n d e n geplant, unter Vertei lung des bildnerischen 

Schmuckes auf die vier Seiten. Jetzt breitet er sich 

in einer F läche vor der pylonenart igen W a n d aus, 

die an die Tempel thore der alten A e g y p t e r erinnert. 

A n den Bergabhang gelehnt und in niedrigeren F lügeln 

nach beiden Seiten hin abgestuft , von B a u m g r u p p e n 

überragt , umrahmt der Q u a d e r b a u mit seinen 

schlichten Simsen die T h o r e des T o d e s , die in das 

Innere der E r d e zu führen scheinen. 

In das Dunkel der mittleren T h ü r schreitet ein 

Menschenpaar hinein. Der Mann entschlossener, 

mit über der Brus t gekreuzten A r m e n — auch das 

leise Zurückwehen das Haares malt das unaufhalt-

same Vorschre i ten ; das W e i b zögernder, das Haupt 

klagend zurückgeneigt und den schlanken A r m wie 

hi l fsbedürft ig zur Schulter des Mannes hinüber-

reckend — über den dunklen A b g r u n d hinweg, 

der die beiden trennt. Dies kam deutlicher, als 

in der gegenwärt igen A u s f ü h r u n g in dem ersten 

E n t w u r f der G r u p p e (Mus. II, 1 36) zum Ausdruck , 

auf dem zwischen den beiden im B o d e n noch der Spalt 

klafft , an dessen Rändern entlang das P a a r in die 

dunkle T i e f e hinein ging. V o n Mann und W e i b 

aber gleitet die letzte Hülle herab. E s ist der letzte 

Schritt auf dem W e g e des T o d e s , den sie schreiten. 

A n dieses T o d e s t h o r drängen von beiden Seiten 

die Scharen der Klagenden und Verzweifelten heran. 

V o n rechts her voran ein ä l tererMann,der sich angstvoll 

zitternd an das T h o r g e w ä n d e klammert . Hinter ihm 

drei Mädchen, fast noch im Kindesalter . Das eine 

hat sich vornüber flach auf die E r d e gewor fen , ein 

Bi ld äusserster Verzwei f lung ; ein knieendes Mädchen 

neben ihr faltet die Hände, wie in starrem Entsetzen; 

ein drittes, kleineres blickt nach Kinderar t dumpf 

vor sich hin. E s folgt ein engverbundenes Paar . 

E i n knieender Mann stützt sein W e i b , das v o r L e i d 

zusammenzubrechen scheint. Die gebeugte Haltung, 

die schlaff herabhängenden A r m e , die übereinander 

gelegten Hände, die auf dem A r m e des Geliebten 

einen Halt suchen, malen die todesmüde E r m a t t u n g . 



Liebreich tröstend umfasst sie der Gefährte . Zuletzt 

ein Bild des Abschieds : ein W e i b , das losgerissen 

von den Ihren, den Hinterbliebenen K ü s s e zurück-

sendet, und die Rechte beteuernd auf die Brust 

legt — die L iebe höret n immer auf! 

Auf der linken Seite dieselbe leidenschaftliche 

K l a g e , nur noch in dichterem Gedränge zur T o d e s -

pforte hin. Voran, schmerz-

versunken eine Greisin, 

die Hände über dem ge-

lösten Haare zusammen-

gekrampft , das tote, hin-

tenüber gewor fene Enkel -

kind auf der Schulter , 

das sie beweint. Keusche 

Verhül lung der unteren 

Glieder verrät hier nicht 

nur den seelisch fe infüh-

ligen Künstler , sondern 

bringt auch die Wohl that 

einer ruhigen Masse zwi-

schen die nackten dünn-

gliedrigen Gestalten hin-

ein. — 

Drei Menschenpaare 

drängen hinter ihr in lei-

denschaftlicher B e w e g u n g 

nach: die F r a u e n in hefti-

gem Ausbruch der K lage , 

entweder an der harten, 

kalten M a u e r entlang 

tastend, oder sich beide 

A r m e vor das Gesicht 

schlagend, wie um das Ent-

setzliche nicht zu sehen, 

das ihrer wartet ; die Män-

ner neben ihnen stützend, 

helfend, Tros teswor te 

flüsternd — eine ergrei-

fende Tr i log ie des Schei-

dens und Sterbens. 

In mittelalterlichen 

Weltgerichtsbi ldern fin-

det man bisweilen Teufe l 

dargestellt, die den Hau-

fen der Verdammten von 

einer Kette umzingelt zur 

Hölle zerren. Michelangelo lässt den greisen Charon 

mit geschwungenem R u d e r ausholen, um die heu-

lenden Toten in seinen K a h n zu treiben. Bei Hol-

bein lädt ein grinsendes Ger ippe die Vertreter der 

verschiedenen Stände und Menschenalter mit skur-

rilen Geberden zum Tanze . W i e veredelt ist alles 

hier. N u r die rechts aufsteigende, links die sich 

senkende Linie der Gesamtgruppe zieht mit un-

widerstehl ichem Z u g e die Geister der Verstorbenen 

zum Todesthor . Die Einzelgestalten folgen diesem 

Z u g e wie von einer inneren Gewal t getrieben. A m 

stärksten kommt dies rechts in dem Manne zum 

Ausdruck , der von einer unsichtbaren K r a f t v o r -

wärts gestossen, sich angstvoll an das T h ü r g e w ä n d e 

anklammert ; links in der herrschenden Gestalt die-

ser Seite: dem schlanken 

nackten W e i b , das selbst 

in seiner knieenden Stel-

lung wie unbewusst vor -

drängt. Man bemerke, wie 

die B e w e g u n g in den 

Steillinien des letzten Paa-

res jener Hälfte ebbt. 

Und wie begleiten 

mitfühlend die G e w ä n d e r 

B e w e g u n g und E m p f i n -

dung der Gestalten: hier 

gleichsam erschlafft , in 

hängenden Zipfeln lang 

herabfal lend oder auf dem 

Boden sich ausbreitend, 

dort das Vorwärtsdrängen 

in s t ra f ferem oder lässi-

gerem Z u g e wiederspie-

gelnd. Solche Kunst ist 

es, die den Meister verrät, 

der hier wie im C h o r e 

alles mitklingen heisst zu 

vielst immig ergrei fendem 

Klagegesang. 

Der Künst ler lässt uns 

aber auch in das Land 

hinüber blicken, das jen-

seits des Dunkels und der 

K l a g e liegt. Unter dem 

Todes thor öffnet sich das 

G r a b , und man sieht ein 

E h e p a a r in seiner Stille 

ruhen. Ueber ihrem 

Schosse, aus dem es her-

vorgegangen, liegt das 

K i n d hingestreckt — das 

Antlitz verhüllt, das es 

der W e l t kaum gezeigt. 

E s ist nackt wie die 

E l te rn ; „denn wi r haben nichts in die W e l t gebracht ; 

darum offenbar ist, w i r werden auch nichts hinaus-

br ingen" . N u r das Grabtuch zieht sich über den 

Scheitel des Mannes und ist über die nackte E r d e 

gebreitet, auf der die beiden mit leichenstarr und 

mager ausgestreckten Beinen liegen. 

A b e r in den einander zugeneigten Häuptern, in 

den vier Händen, die sich in rührender Verschränkung 



l iebend und betend begegnen, scheint sich ein s c h l u m -

m e r n d e s L e b e n zu regen. 

U n d dies L e b e n soll e r w a c h e n : eine knieende L i c h t -

gestalt — sie erscheint in dem Schlusss tück unseres 

T e x t e s deut l icher , als in dem Dämmer l i cht der Nische 

auf T a f e l 7 5 — hebt leicht mit ausgereckten A r m e n 

die s c h w e r e Steinplatte , die das G r a b deckte, und 

blickt mit unendl icher G ü t e und Mi lde auf das s c h l u m -

m e r n d e P a a r u n d ihr K i n d . Der K ü n s t l e r schreibt 

die Ze i len h inzu : „ D a s V o l k , das in F i n s t e r n i s sass , 

hat ein g r o s s e s L i c h t gesehen, und die da sassen a m 

O r t und Schatten des T o d e s , denen ist ein L icht 

a u f g e g a n g e n " . E s ist ein W o r t des J e s a i a s (9, 1) , 

das im M a t t h ä u s e v a n g e l i u m wiederholt w i r d (4, 16). 

J e n e Gesta l t aber bildet er i lügel los — nur der F l u g 

des G e w a n d e s mutet an wie F l ü g e l w e h e n — und in 

weib l ichen F o r m e n , wie gefl issentl ich d e m über l ie-

ferten T y p u s aus dem W e g e gehend, der hier einen 

E n g e l ver langt hätte. 

N u r w a s aus jeder Menschensee le v o r der 

g rossen T h a t s a c h e des T o d e s i m m e r w i e d e r von 

neuem als A h n u n g , H o f f n u n g , G l a u b e e m p o r -

w ä c h s t , das soll hier aufr icht igen und tiefen A u s -

druck finden. 

Dasse lbe ehr l i ch-se lbs tändige R i n g e n im rein 

K ü n s t l e r i s c h e n . U n z w e i f e l h a f t w i rk t auch hier das 

E r b e der V e r g a n g e n h e i t überall here in : die ä g y p -

tische K u n s t , die es wie keine v o r und nach ihr 

verstand, dem T o t e n in dauerndem Stein und e ins t -

g rossen F o r m e n ein H a u s f ü r die E w i g k e i t zu b a u e n , 

die auch den G e d a n k e n des T o d e s t h o r e s zuerst ge -

dacht ; das G e d r ä n g e der V e r d a m m t e n auf den 

F e l d e r n got i scher K i r c h e n p o r t a l e ; die nackten 

le ichenstarr ausgestreckten T o t e n der älteren f r a n -

zös ischen K u n s t , die in so e rgre i f ender W e i s e die 

a rmse l ige Vergäng l i chke i t al ler i rdischen Schönhei t 

und P r a c h t predigen, v o r A l l e m jener w u n d e r v o l l 

gebi ldete L e i c h n a m L o u i s de B r e z e s in der K a t h e -

drale von R o u e n . A l l e s das hat der K ü n s t l e r mit 

o f fenem A u g e und e m p f ä n g l i c h e m G e m ü t in sich 

a u f g e n o m m e n . A b e r er ist sich d a r ü b e r selbst treu 

gebl ieben. K e i n Z u g in der völ l ig neuen A u f f a s s u n g 

des Nackten verrät eine A n l e h n u n g an V e r g a n g e n e s 

o d e r F r e m d e s . A l les ist hier ehrl iche e igene A r b e i t 

v o r der N a t u r — a m ergre i fendsten im B i l d e der 

toten Ehegat ten , die vielleicht ü b e r h a u p t das schönste 

S tück am G an zen sind. U n d daneben — nein d a r -

ü b e r die gross f läch ige , ganz allein aus dem Stein 

g e b o r e n e F o r m und V o r t r a g s w e i s e . 

A l l e s in A l l e m : ein fe in fühl iger , t iefer , a u f r i c h -

t iger M e n s c h , ein echter , ernster , g r o s s e r K ü n s t l e r . 

U n d w a s er uns in diesem mächt igen G r a b m a l 

bietet, ist die l angsam gere i f te F r u c h t eines ganzen 

le idens- und arbeitsvol len L e b e n s . W a s kann der 

M e n s c h dem Menschen besseres geben ! 

M ö g e sein und seines L a n d e s Be isp ie l reichen 

W i d e r h a l l in der künst ler ischen F r i e d h o f s p f l e g e auch 

unserer G e m e i n d e n finden. Georg Treu. 
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